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VORWORT


Schon lange möchte ich meine bewegte Geschichte festhalten, auch wenn es mir oft nicht leichtfiel, Vergangenes Revue passieren zu lassen. Aus der Sicht eines Außenstehenden scheint sie bestimmt manchmal unglaublich zu sein.


Jedoch ist es keinesfalls mein Bestreben, Mitleid oder Bewunderung zu erregen. Zum einen möchte ich mir alles von der Seele schreiben, um Erlebtes aufzuarbeiten, zum anderen möchte ich Menschen ermutigen, an sich selbst zu glauben und trotz aussichtsloser Lagen und vielen Scheiterns weiterzumachen.


Eine meiner vielen Erfahrungen, die ich in meinem Leben machen durfte, ist, dass nach kräftezehrenden Bemühungen und zahllosen Fehlschlägen, sich am Ende eines jeden Tunnels - sei er noch so lang - immer das Licht befindet, das einen mit Erfolg oder zumindest mit einer fürs Leben nutzbaren Erfahrung beschenkt.


Schließlich sind es unsere Erfahrungen, Schicksalsschläge und Fehler, die uns stark werden und reifen lassen, wie einen guten Whiskey nach jahrelanger Reifung.


Oft kam ich in meinem Leben zu dem Punkt, wo ich mich fragen musste, für was ich lebe, was der Sinn meines überaus harten Weges sei. Den Sinn des ganzen Schmerzes, den ich durchmachen musste, offenbarte sich mir oft erst viele Jahre später.


Rückblickend versteht man viele Erfahrungen viel besser, an denen man, während man sie durchlebt, fast daran zu zerbrechen droht. Auf demselben Weg erkennt man irgendwann auch den Sinn seines Lebens, sei er lange Zeit, auch noch so trüb, dass man ihn kaum erkennen kann.


Dieses Buch soll in erster Linie dazu dienen den Verlorenen, Hoffnungslosen und Fehlgeleiteten neuen Mut zu geben, Ängste zu überwinden und an sich selbst zu glauben. Gern möchte ich meine vielfachen Erlebnisse mit anderen teilen, um zu zeigen, dass es niemals vergebens ist zu kämpfen, Hoffnung zu spenden und Rückgrat zu zeigen.


Die Biografie meiner jungen Jahre soll anderen dienen, ihren Weg zu finden, ohne Angst vor der Zukunft zu haben. Bleibt eurem Herzen treu, es weiß im Grunde, welche Entscheidungen richtig sind, auch wenn einem das Falsche, bis zu einem gewissen Punkt, manchmal viel weiterkommen lässt.


Über ein Jahrzehnt hat es gedauert, meiner Unterdrückung zu entfliehen und noch ein weiteres Jahrzehnt, um aus mir selbst zu erwachen. Letzteres beinhaltet falsche Entscheidungen, die aus meiner ersten Lebenshälfte resultieren, welche viel Enttäuschung und Schmerz über meine Mitmenschen gebracht haben.


Seit mehreren Jahren bin ich nun dabei, Gutes zu tun und anderen, die es zu schätzen und nutzen wissen, durch meine Erfahrungen zu helfen, auch um den Drang meiner Umwelt Gutes zu tun, der ich jahrelang so viel zu meinem Eigenvorteil entrissen hatte, gerecht zu werden.


Ich hoffe, dass der Leser möglichst viel von meiner Lebenserfahrung für sich selbst zum Guten nutzen kann, denn dies wäre ein wichtiger Teil, am Weg zu meiner Selbstverwirklichung. Schlussendlich ist sich selbst jeder seines Glückes Schmied, was ich mit meiner Geschichte wortwörtlich vor Augen führen möchte.


M.P. Nachtfeld










1. Instabilität


Meine früheste Erinnerung reicht zurück zu jener Nacht, ich dürfte 2 Jahre alt gewesen sein, in der ich durch etwas Ungewöhnliches geweckt wurde. Ich lag plötzlich hellwach in meinem Gitterbett, das Zimmer stockdunkel, nur ein schmaler Lichtkegel drang durch die leicht angelehnte Tür meines Zimmers. Ich vernahm laute Stimmen versetzt mit Aggression, ohne zu wissen, was das ist. Meine Eltern hatten einen heftigen Streit. Warum kann ich nicht sagen.


Klar ist, dass sie sich nach den paar Jahren Ehe nicht mehr verstanden und auseinandergelebt hatten. Ich lauschte dem Geschehen im Nebenzimmer für ein paar Sekunden. Dinge wurden durchs Zimmer geschmissen, Gegenstände zerbrachen in Scherben. Der Streit eskalierte wohl, Vater und Mutter schrien sich lautstark an. Ich konnte all das noch nicht verstehen, was ich allerdings verstand, war dass es mir Angst machte. Ich hatte solche Angst, denn alles kam zusammen. Allein in der Dunkelheit gemischt mit dieser unbekannten, unheilvollen Situation im Nebenraum. Ich fing an lautstark zu weinen, denn sowas ist für einen kleinen Jungen unmöglich zu ertragen. Was dann passierte prägte mich fürs Leben, nie werde ich es jemals vergessen können. Die Tür ging auf, jemand kam herein und nahm mich hoch. Es war mein Vater. Da kam keine Spur von Einfühlsamkeit, Trost oder Liebe, ganz im Gegenteil - es gab "ein paar am Arsch"!


Er dürfte ziemlich testosterongeladen vom vorangegangenen Streit gewesen sein und bellte mich an, dass ich meinen Mund halten solle. Ich schrie natürlich noch lauter, bevor Mutter hereinplatzte und sich der Sache annahm, bis ich mich allmählich beruhigt hatte und weiterschlafen konnte. Verglichen mit dem Ausmaß an Gewalt, die mir spätere Autoritätspersonen zugefügt haben, war das natürlich harmlos. Meine Eltern schienen in dieser Zeit viele Meinungsverschiedenheiten und andere Probleme zu haben, was natürlich auf mich abfärbte. Ich denke das machte mich zu einem "schwierigen" Kind, das gerne Zahnpasta am Flurläufer verteilte, oder den Kühlschrank komplett ausräumte. Ausräumen im Sinne einer Riesensauerei am Teppichboden. Ich machte halt gerne den Teig von Palatschinken - meiner Leibspeise - nach, ohne Behältnis auf dem Boden. Dies veranlasste meine Mutter dazu, eine Kindersperre am Kühlschrank anzubringen, welche ich später einfach kurzerhand herunterriss, um meinen "Kochkünsten" weiterhin freien Lauf lassen zu können. Für eine hochwertige Sperre schien das Geld wohl nicht gereicht zu haben.


Ein Kind zu haben ist ohne Frage viel Arbeit, doch ich machte ihr den Job zeitweise arbeitsintensiver als nötig. Ich war ein Rotzlöffel, der gerne spielte, wenn nicht beim Kochen mit meinen Miniaturkochutensilien, oder mit meinem heißgeliebten Spielzeugzug, den ich an meinem Geburtstag bekommen hatte, dann am liebsten Streiche. Ich liebte es Gegenstände zu verstecken, wie zum Beispiel die Schlüssel der Wohnung. Einmal waren meine Eltern am Balkon und rauchten. Ich schloss die Balkontür und drückte die Klinke nach unten. Ich hatte richtig Spaß dabei als die beiden bestimmt eine geschlagene halbe Stunde probierten mich mit Gestikulation zu überzeugen den Türgriff wieder nach oben zu drücken. Ich war nicht dazu zu bewegen und lachte vor mich hin, als wäre es ein Spiel, an dem ich viel Gefallen fand. Mein Vater kapitulierte als erster und sprang vom Balkon, um sich Zugang zur Wohnung über die Haustüre zu verschaffen.


Meine Eltern hatten damals eine Wohnung im 1. Stock in der Gaisbergstraße im Salzburger Stadtteil Parsch. Meine liebste Erinnerung aus der Zeit besteht an einen Spaziergang zum Spielplatz, gemeinsam mit meinem Vater entlang der Regionalbahnstrecke. Das machte mir viel Freude, denn es war ein seltenes Erlebnis. Ob mein Verhalten wohl der wahre Grund für die folgenschweren Entscheidungen meiner Mutter war? Auf Nachfrage beteuerte sie immer wieder, ihr gesundheitliches Gebrechen sei der Grund dafür gewesen, ich werde es wohl nie wirklich wissen.


Als ich drei wurde, ließen sich meine Eltern jedenfalls scheiden. Ich war sehr arbeitsintensiv in der Handhabung und stand wahrscheinlich zu sehr zwischen den Fronten, weshalb entschieden wurde, mich wegzugeben. Offiziell wurde mir Jahre später erklärt, dass Mutter eine Gesichtsneuralgie hatte, eine Nervenkrankheit, bei der alle Nerven konstant Schmerzreize an das Gehirn schicken, weshalb sie sich nicht mehr um mich kümmern konnte. Da der einzige freie Platz bei meiner Oma, mit meinem ein Monat älteren Cousin, sowie der geistig invaliden Greti, bereits besetzt war, suchte sie für mich einen anderen Platz, an dem ich bleiben konnte. Die Schwester meines Vaters hatte kurz zuvor ihr Kind bei der Oma, wegen ihrer schweren Drogensucht einquartiert. Zumindest war damit mein Cousin sein Leben lang finanziell abgesichert; ihm fehlte es an nichts, denn die Großeltern sind gut situiert.


Das einzige Manko für ihn bestand in Omas strenger Religiosität. Früher strenge Katholikin, heute eine angesehene Zeugin Jehovas. Dies brachte einige Entbehrungen für meinen Cousin mit sich, die ihn mit der Zeit zum Außenseiter machten, wie zum Beispiel kein Feiern von Weihnachten, Ostern oder des eigenen Geburtstags. Oder aber auch dass er laut Oma keine Freundin vor einer Eheschließung haben durfte. Versteht mich nicht falsch, er bekam sonst immer alles, was er wollte, trug immerzu Markenklamotten, hatte während meiner Zeit auf der Straße bereits den Mopedführerschein in der Tasche, während er bereits für den B-Schein lernte.


Auto bekam er später natürlich standesgemäß dazu. Trotzdem kann ich, auch wenn es ihm zwischenmenschlich an nichts fehlte, nachvollziehen, dass ihm, bis er bei Oma ausgezogen war, die Entbehrungen im Dasein eines Zeugen Jehova stark zugesetzt haben. Daraus muss sich eine Art Abneigung entwickelt haben, weshalb er meines Wissens, nach seiner Volljährigkeit nichts mehr mit der "Familie" zu tun haben wollte. Er zog aus, ging weg und drehte sich nie wieder um.


Wie auch immer, für mich war kein Platz mehr in der Familie vorhanden, deshalb wurde ich im Mutter-Kind-Heim in der Klessheimer Allee in Taxham untergebracht. Es fühlte sich für mich an wie ein Gefängnis für Kleinkinder. Ich weiß noch gut, als mich der rote Ford Transit des Kinderheims abgeholt hat. Jedes Kind hatte dort ein Zimmer, dessen Türe nachts zugemacht wurde. In dieser Zeit plagten mich viele Albträume und Ängste. Alle Kinder dort kämpften um Anerkennung und Aufmerksamkeit bei den Betreuern, um die größten Portionen beim Essen und natürlich um die Liebe der nicht anwesenden Eltern. Ich werde das niemals vergessen, als ich an einem Ende des etwa dreißig Meter langen Ganges gestanden habe, mein Gesicht war voller Tränen, als ich meine Mutter ansah, die am anderen Ende stand und mich dieses eine Mal besucht hatte. Sie durfte nicht zu mir und ich durfte ihr, als sie ging, nicht hinterher, vermutlich wollten sie mich von ihr entwöhnen.


Nach einigen Wochen fingen Leute an, mich zu besuchen, die sich später als Pflegeeltern vorstellten. Ich hatte keine Ahnung, was diese Leute von mir wollten. Erst bei ihrem dritten Besuch sagten sie mir, dass sie mich zu sich mitnehmen würden. Ich hatte richtig Angst vor diesen Leuten, sie waren mir nicht geheuer. Unheimlich der Gedanke, dass diese Fremden nun verantwortlich für mich sein sollten. Der Pflegevater war Berufssoldat beim Heer, die Pflegemutter arbeitete als Tagesmutter für Kinder, deren Eltern tagsüber keine Zeit hatten, um sich um sie zu kümmern. Ich war innerlich so durcheinander und gar nicht bereit mit denen irgendwo hinzugehen, geschweige von der Vorstellung, bei denen leben zu müssen.


Doch das war nicht meine Entscheidung. Gerade hatte ich mein Vertrauen in meine Eltern verloren, die mich so lieblos weggegeben hatten, wie Vieh vom Markt. Wie sollte ich also Fremden vertrauen? Ich spielte zwangsläufig mit, auch wenn ich das nicht wollte, denn ich hatte ja sowieso keine Wahl. Jedoch entschied ich mich dazu, mir erst einmal alles vorsichtig anzusehen und dann zu entscheiden, ob ich klarkommen würde. Schließlich kam der Tag X an dem ich sozusagen "legal entführt" wurde.


Ich war total gestresst, gemischt mit der Angst, wie es jetzt wohl für mich weitergehen würde. Als wir in deren Wohnung ankamen, legte sich nach einiger Zeit die Aufregung, als ich wahrnahm, dass man sich vermutlich gut um mich kümmern würde. Dachte ich zumindest, als sie mir mein Zimmer zeigten und mir Kleidung und Essen gaben. Langsam lebte ich mich in deren Alltag ein.


Der Pflegevater arbeitete meistens bis 17.00 Uhr beim Bundesheer in der Riedenburgkaserne. Zu meiner Pflegemutter kamen Tageskinder, die sie über einige Stunden betreuen und verpflegen musste. Sie hatten einen Käfig voller Vögel und einen Hund – Taru - den ich sofort in mein Herz schloss.


Ein knappes Jahr verging in dem ich Basics wie Schuhe binden lernte, die zur Selbstständigkeit eines jeden Menschen gehören. Täglich lief Ö1 im Radio- Klassik schien die Lieblingsmusik meiner japanischen Pflegemutter zu sein. Ich bekam natürlich auch mit, dass ihre gesamte Familie in Japan lebte, zu denen sie jedes Jahr mit ihrem Mann und mir nach Hause flog, um diese zu besuchen. Es war zwar okay für eine gewisse Zeit bei meinen Ersatzeltern zu wohnen, jedoch fühlte ich mich dort nie so richtig zuhause. Ich hatte ein Loch im Herzen und sehnte mich nach meiner Mutter. Ich gehörte da einfach nicht hin und wollte nur nach "Hause". Dies war zu diesem Zeitpunkt noch kein Entschluss, sondern nur ein Bedürfnis, das in den kommenden zwei Jahren so groß wurde, dass es für mich irgendwann nicht mehr so weiterging.


Ich besuchte den Kindergarten in Lehen und vertrieb mir die Freizeit, indem ich viel draußen hinterm Haus unterwegs war, wo ich regelmäßig mit den Nachbarskindern spielte. Die Erlebnisse mit den anderen Kindern und Taru, dem Hund, waren die besten Erinnerungen, die ich aus dieser Zeit mitnahm und nicht verdrängen musste. Im Gegensatz zu vielen anderen Ereignissen die da noch kommen sollten. Der Kummer, nicht bei der eigenen Familie sein zu können, wurde mit sechs so groß, dass ich den Pflegeeltern mitteilte, dass ich zurück zu meiner Mutter möchte und ich ansonsten keinen anderen Wunsch hätte. Nach vielen Gesprächen darüber und Rücksprache mit dem Jugendamt wurde mir das sogar ermöglicht, denn meine Mutter hatte dem ebenfalls zugestimmt.


Ich konnte es kaum erwarten, es würde endlich wieder alles gut werden. Daran hatte ich kaum noch geglaubt. Der Tag, an dem ich meine Sachen packte, kam, wir stiegen ins Auto und fuhren in die Salachsiedlung in Liefering, in die meine Mutter mittlerweile gezogen war. Doch sie war nicht alleine, sie hatte einen anderen Mann, der für mich somit zum Stiefvater wurde.


Der Abschied von den Pflegeeltern fiel mir nicht allzu schwer, wollte ich doch schon lange Zeit zur Mutter. Nach einem kurzen Abschied ließ ich mir die Wohnung zeigen. Sie bestand aus einem großen Ess- und Wohnzimmer mit Balkon, einem Bad mit Wanne, einem Schlafzimmer für Mutter und Stiefvater und einem weiteren Zimmer mit kleinem Balkon, das mir gehören sollte. Meiner Mutter fiel sofort mein fehlender Dialekt auf, da mich die Pflegeeltern immer ermahnt hatten, hochdeutsch zu sprechen. Die ersten Wochen verstanden wir uns alle recht gut, bis zu dem Zeitpunkt, an dem mein Stiefvater vollkommen betrunken vom Bierbrunnen am Spitz (einer Kneipe) nach Hause kam. Es wurde laut in der Wohnung, er stritt sich mit der Mutter und man konnte fühlen, dass auch Gewalt eine Rolle spielte.


Ich lief rüber ins Wohnzimmer und wurde sofort angeschrien, dass ich in mein Zimmer gehen solle und dies nicht meine Angelegenheit wäre. Also ging ich zurück und versuchte mich irgendwie mit "Malen nach Zahlen" abzulenken. Später kam meine Mutter zu mir ins Zimmer und versuchte mich zu beschwichtigen, indem sie mir erklärte, dass sie irgendeinen Fehler gemacht hatte und alles gut sei. In mir drin wusste ich: Das war Schwachsinn! Dennoch versuchte ich mir einzureden, dass dies eine einmalige Sache war.


Ich war danach oft draußen, erkundete meine Umgebung, lernte andere Kinder aus der Siedlung kennen. Vor allem den Nachbarsjungen Sascha, der im selben Haus einen Stock unter mir wohnte, wurde zu einem guten Freund, mit dem ich viel spielte und um die Häuser zog. Wir hatten sogar einen von Büschen getarnten "Geheimplatz" am Ufer der Saalach, wo wir uns am liebsten aufhielten. Ich war so oft draußen, wie ich konnte, allerdings musste ich immer pünktlich um sechs zum Abendessen daheim sein.


Eines Tages klauten Sascha und ich Äpfel von den Obstbäumen vom Garten des angrenzenden Bauern, ein paar Minuten die Salachstraße runter. Weil dieses Unterfangen nicht einfach war, ohne erwischt zu werden, beanspruchten wir dafür eine Menge Zeit. So viel, dass ich zu spät nach Hause kam. Als ich zurückkam, hatte ich schon vor der Tür ein mulmiges Gefühl und ein schlechtes Gewissen. Zurück in der Wohnung war die Mutter nicht gut auf mich zu sprechen, der Stiefvater tobte. Er erklärte mir, dass es für mich kein Abendessen gab und befahl mir, mich für eine Stunde mit ausgestreckten Armen und Büchern in den Händen in die Ecke zu stellen. Meine Mutter unterstützte ihn mit dem Spruch: „Wer nicht kommt zur rechten Zeit, muss das nehmen was übrig bleibt.“


Etwa zehn Minuten später fielen mir schon die Hände runter. Stiefvater bemerkte das und schnauzte mich an, ich solle die Arme wieder ausstrecken. Und zwar jedes Mal, wenn meine Arme nach unten sanken. Er und Mutter saßen daneben auf der Couch und sahen fern. Hin und wieder versuchte ich auch einen Blick zu erhaschen, wurde dann aber sofort angewiesen, wieder ins Eck zu sehen. Ich wünschte mir so sehr, dass die Stunde schnell vorüber ging, doch die Zeit verstrich im Schneckentempo. Nach dieser Stunde schmerzten die Arme bestimmt den kompletten nächsten Tag lang.


Der Stiefvater stellte sich nach und nach als Kontrollfreak heraus, er kam oft rüber in mein Zimmer, wenn ich abends im Bett lag, öffnete meine Augenlider, um zu kontrollieren, ob ich schlief. Wenn ich dann noch nicht geschlafen habe, musste ich meine Hose herunterziehen und bekam heftige Schläge auf meinen Arsch. Anfangs war mein Hintern häufig rot und ich konnte kaum sitzen, lernte aber nach einiger Zeit, ihn zu überlisten, indem ich schielte, wie wenn man ins „Noarnkastl“ schaut, mit fahlem leeren Blick. Wenn er überzeugt war, dass ich schlief, ging er in der Regel wieder und ließ mich in Ruhe.


Er war generell ein aggressiver Typ. Meistens reichte eine Kleinigkeit, um ihn zur Explosion zu bringen.


Der erste Schultag rückte näher, ich sollte in ein paar Monaten die Volksschule Liefering besuchen. Um mich auf die Schule vorzubereiten sollte ich hart lernen, wie etwas das kleine Einmaleins oder das Alphabet. Stiefvater überwachte meine Fortschritte und erlegte mir dafür Zwänge, die seiner Meinung nach zielführend für meinen Lernerfolg seien. Der Druck war enorm! Ich durfte kaum mehr raus und befand mich wochenlang in meinem Zimmer. Immer wieder sperrte er mich dort ein, bis ich Passagen aus dem Alphabet auswendig konnte. Laut ihm bräuchte ich nicht essen, oder sonst was, wenn ich nicht mal das Alphabet kann.


Ich war durch diese Situation oft überfordert, sehnte mich danach, draußen zu spielen. Einmal musste ich dringend pinkeln, klopfte sicher eine geschlagene halbe Stunde an die Tür und bettelte aufs Klo zu dürfen, doch mir schlug nur kalte Ignoranz entgegen. Ich konnte es nicht mehr zurückhalten und pinkelte in eine Plastikbox, in der ich mein Spielzeug aufbewahrte. Mir war das furchtbar peinlich, nie sprach ich darüber. Nur der Gestank nach Urin in der Nähe der Kiste erinnerte mich immer wieder an diesen Tag, weswegen ich sie irgendwann in ein Eck stellte, bis der Geruch nach einigen Monaten schließlich verflog, als der Harnstoff an meinem Spielzeug eintrocknete.


Nachdem ich mich in die Box erleichtert hatte, ging ich auf den Balkon, sie hatten wohl vergessen, diese Türe abzusperren. Ich setzte mich auf den Boden des Balkons, streckte meine Beine durch die Gitterstäbe des Geländers und ließ sie über dem Abgrund baumeln. Ich war erfüllt von Traurigkeit und wollte nicht mehr. Das war das erste Mal, als ich darüber nachdachte, was mein Leben auf dieser Welt für einen Sinn hatte. Ich spielte mit dem Gedanken runterzuspringen. Die Wohnung befand sich im Haus ganz oben, von der Höhe in etwa vergleichbar wie der erste Stock eines höheren Hauses.


Für einen kleinen Jungen schien die Distanz zum Boden noch viel höher. Der einzige Weg mich der Situation zu entziehen, war ein Sprung vom Balkon und ich brachte allen Mut dafür auf. Mir war es in dem Moment komplett egal, ob ich beim Versuch mein Leben verliere, oder es schaffe davonzulaufen.


Alles war besser, als der Willkür von Leuten ausgesetzt zu sein, die mir keine Liebe geben konnten. Gerade als ich mich auf das Geländer stützte, um meinen Plan in die Tat umzusetzen, hörte ich, dass meine Zimmertüre aufgesperrt wurde. Ich konnte gerade noch vom Geländer herunterspringen und vertuschen, was ich gerade vor hatte.


Mein Herz schlug bis zum Hals als Stiefvater hereintrat und mich das Alphabet abfragte, welches ich mittlerweile fast fehlerfrei aufsagen konnte. Stück für Stück bekam ich meine Freiheiten zurück. Kurz vor Schulbeginn, weckte er mich eines morgens auf und meinte, ich solle ihm in den Keller folgen. Ich zog mich an und folgte ihm nach unten. In einem der Kellerräume deutete er auf ein Fahrrad, das er für mich angeschafft hatte. Es war ein gelbes Rad und hatte auf einer Seite ein Stützrad montiert. Er brachte das Rad vor die Haustüre und unternahm den Versuch, mir das Fahren beizubringen. Ich traute der Sache nicht ganz. War er doch sonst ganz anders, alles andere als nett zu mir. Er nahm sich auch die nächsten Tage Zeit, um mit mir zu üben. Bald wurde das Stützrad von ihm abmontiert, da ich das Radfahren in kurzer Zeit beherrschte. Allerdings blieb das Rad nicht lange ganz, da ich es durch eine Wette mit den Nachbarskindern Vollgas gegen eine Wand gesetzt hatte. Ich hatte nur ein paar leichte Abschürfungen, Gottseidank kam kurz darauf der Bofrostmann, der mich mit leckerem Eis über meine Schmerzen hinweg trösten konnte.


Als die Schule schließlich losging, stellte sich nach den ersten paar Tagen heraus, dass ich den anderen lerntechnisch schon weit voraus war. Mutter begleitete mich am ersten Tag in die Schule, wie es bis heute üblich ist. Standesgemäß mit Schultüte. In der Schule lief es gut, zu Hause hing der Haussegen aber bald wieder schief. Zuerst dachte ich, Stiefvater hätte sich geändert, da er mit mir an einem Wochenende zu einem Fischerwettbewerb ging.


Das er Interesse an mir zeigte, war neu für mich. Beim Wettbewerb ging es um die Kilos. Ich fing drei Fische, davon zwei kapitale Fische und besetzte damit den dritten Platz, für den es einen beachtlichen Pokal gab. Zu glauben, dass mein Stiefvater anders geworden wäre, war ein Trugschluss. Das bewies er mir, als wir vom Angeltrip wieder nach Hause kamen. Er nahm mir den verdammten Pokal ab, drehte die Schraube heraus, die alle Teile zusammenhielt und versteckte die Teile irgendwo in der Wohnung. Nicht notwendig zu erwähnen, wie enttäuscht und verletzt ich war, hatte ich Dummkopf doch wirklich geglaubt, er sorgt sich jetzt um mich. Manche Menschen aalen sich in ihrem Kummer, ich fing an zu klauen. Als alle schliefen, ging ich rüber ins Wohnzimmer und öffnete langsam eine Schublade, in der sich die Süßigkeiten befanden und stahl einige Schokolebkuchen. Das zog ich einige Tage durch. Jede Nacht schlich ich mich rüber, um von der süßen Rache zu naschen. Dauerte nicht lange, bis bemerkt wurde, dass einiges an den Leckereien fehlte, denn ich war fleißig bei meinen nächtlichen Aktivitäten. Meine Mutter bemerkte es zuerst, kurz darauf hatte sie es natürlich auch ihm gesagt. Als er es erfuhr, stürmte er rüber zu mir ins Zimmer, schlug mir ins Gesicht, packte mich an den Ohren und zog mich in Richtung Decke hoch. Es fühlte sich an, als würden sie jeden Moment abreißen. Knapp über dem Boden ließ er mich fallen und verpasste mir einen Tritt in die Magengegend, ich sackte zusammen. Er tobte und drohte, dass ich beim nächsten Mal drei Tage nicht mehr sitzen könne, als er das Zimmer verließ. In der Schule wurde ich natürlich gefragt, was passiert war. Ich log ihnen vor, dass ich beim Radfahren gestürzt war.


Das Verhältnis zu meinem Stiefvater wurde unaushaltbar. Immer wieder kam er betrunken nach Hause und ließ seinen Frust mit aller Gewalt an mir aus. Als ich meine zahlreichen blauen Flecken beim Duschen meiner Mutter zeigte und ihr sagte, woher die kamen, glaubte sie mir nicht und meinte, ich solle nicht lügen. Das war wie ein emotionaler Schlag in die Magengegend, sie machte mir klar, dass ich von ihr keine Hilfe zu erwarten hatte. Gerade hatte ich das erste Schulsemester beendet, als der Supergau eintrat und alles eskalierte.


Ich genoss meine Ferien, spielte mit den Nachbarskindern und verbrachte meine Zeit wie üblich, als eines Abends der schwer betrunkene und nach Bierfahne stinkende Stiefvater nach Hause kam. An solchen Tagen war es besser, ihm fern zu bleiben. Es dauerte keine fünf Minuten, bis es zwischen ihm und Mutter zum Streit kam. Vorsorglich hatte ich meine Zimmertüre geschlossen, um nicht involviert zu werden. Das blieb aber leider nicht so. Schon nach ein paar Minuten konnte ich am Gang, vor meinem Zimmer, ein wildes Gerangel zwischen den beiden wahrnehmen. Als ich dann noch meinen Namen und Hilferufe von meiner Mutter hörte, ging mein Puls schlagartig nach oben, Adrenalin schoss durch meinen Körper. Aber ich musste etwas tun, auch wenn ich nicht glaubte, etwas ausrichten zu können. Ich nahm allen Mut zusammen, öffnete die Zimmertür und trat in den Flur der Wohnung. Dort sah ich Stiefvater der meiner Mutter das Kabel des Festnetztelefons um den Hals gelegt hatte. Er stand hinter ihr und zog das Telefonkabel kräftig zusammen. Ich wurde gar nicht wahrgenommen, da die beiden zu mir abgewandt standen und durch die Hitze der Handgreiflichkeiten gar nicht gemerkt hatten, dass ich aus dem Zimmer gekommen bin. Ich fühlte mich etwas machtlos gegenüber der Situation und zitterte vor Angst. Ich ließ meinen Blick durch den Flur streifen und sah eine 2-Liter-Weißbierflasche. Ohne groß zu überlegen, handelte ich im Affekt. Ich schnappte mir die Flasche, holte maximalen Schwung und schlug sie ihm von hinten mit großer Kraft auf den Rücken. Er stöhnte, taumelte und stützte sich an der Wand.


Das gab meiner Mutter einige Sekunden, um sich vom Kabel zu befreien. Sie hatte ein richtig blasses Gesicht. Zur gleichen Zeit pumperte es an der Türe. Es war die Nachbarin, die die Vorgänge mitbekommen hatte und besorgt war. Sie war zu einer guten Freundin meiner Mutter, während der Zeit ihrer Nachbarschaft, geworden. Ich lief zur Türe und ließ sie herein.


Die zwei Frauen verloren keine Zeit, den Betrunkenen, mit großer Anstrengung aus der Wohnung zu schaffen. Hinterher wurde die Türe abgeschlossen und die Polizei gerufen.


Bis die Polizei eintraf, versuchte uns die Nachbarin zu beruhigen und umsorgte uns. Währenddessen hatte sich Stiefvater wieder erholt und setzte sein Toben draußen an der Türe fort.


Er verlangte Einlass und versuchte die Türe einzutreten.


Angsterfüllt hofften wir alle, dass ihm die Türe standhält.


Gottseidank war die Polizei relativ rasch vor Ort, die ihn verhaftete und mitnahm. Sie erteilten ihm auch ein Aufenthaltsverbot, welches er allerdings nicht einhielt, weshalb die Polizei in den nächsten Wochen relativ häufig vor Ort war.


Jahre später zeigte mir meine Mutter Ausschnitte über den Vorfall, aus den unterschiedlichsten Zeitungen. Sie hatte sie ausgeschnitten und in ein Fotoalbum geklebt. Ich war froh, dass der Mann, der mich regelmäßig misshandelte endlich Geschichte war. Auch stellte ich meine Mutter zur Rede, warum sie mir nicht geglaubt hatte, wenn ich ihr davon berichtete, ohne jedoch je eine befriedigende Antwort erhalten zu haben.


Leider konnte ich nie zur Ruhe kommen, da sich die Lage, wegen seines unregelmäßigen Auftauchens vor unserem Haus, nie wirklich beruhigt hatte. Jedes Mal vor verlassen des Hauses musste sorgfältig vom Fenster aus abgecheckt werden, ob sich nicht ein aufgebrachter Stiefvater vor dem Haus befand, der einen abfangen würde.


Mir wurde das viele negativ Erlebte, sowie die aktuellen Gegebenheiten irgendwann zu viel, weswegen ich beschloss, einfach abzuhauen, ohne jemanden Bescheid zu sagen. Ich packte alle meine Sachen, die mir nützlich erschienen in die Schultasche und platzierte diese in der Nähe der Haustüre. Am nächsten Morgen wollte ich los. Ich wusste das es äußerst wichtig war, gegenüber meiner Mutter den Anschein zu wecken, dass alles „okay“ wäre, was mir ohne größere Anstrengung auch gelang.


Der nächste Tag kam und ich bekam nach dem Frühstück ohne Probleme die Erlaubnis raus gehen zu dürfen- Allerdings mit dem Hinweis pünktlich beim Mittagessen zu Hause zu sein.


Ich sagte natürlich zu, um keinen Verdacht zu erregen, zog mir Straßenkleidung an und schmuggelte meine präparierte Schultasche nach draußen. Als ich ein paar hundert Meter weit ohne jegliche Probleme gekommen war, jubelte ich innerlich, wegen meinem Erfolg. Eine ältere Frau kam mir entgegen und fragte mich, was ich vorhabe. Der entgegnete ich, dass ich am Weg in die Schule wäre. Sie glaubte mir allerdings kein Wort, denn es war Sonntag, was sie mir auch sagte. In der Angst, ich würde gleich auffliegen, fing ich an zu rennen, so schnell ich konnte. Ich rannte und rannte bis ich nicht mehr konnte. Ich dachte mein Erfolg wäre von jeder Minute abhängig, da mich die ältere Dame vermutlich bei Gelegenheit verraten würde.


Schließlich erreichte ich die Grenzstelle, die damals noch in Betrieb war. Ich beschloss mich etwas abseits zu stellen und eines der Autos, die von Freilassing kamen, anzuhalten. Es dauerte gar nicht lange, bis eines anhielt und der Fahrer fragte, wohin ich wollte. Mir war damals gar nicht bewusst, mit welchen Risiken mein Unterfangen verbunden war. Junge Naivität eben. Ich war fest entschlossen, zurück zu den Pflegeeltern zu gehen und hätte mich durch nichts freiwillig aufhalten lassen.


Ich setzte mich also auf den Beifahrersitz des netten Autofahrers, den ich angehalten hatte und entgegnete ihm: „Zu den Großeltern bitte.“ Der sah mich ganz verdutzt an. Mir gelang es, ihm den Weg zu erklären, der nicht schwer war. Er solle einfach die Straße runterfahren und ich würde ihm sagen, wenn wir da wären. Damit war er einverstanden. Nach etwa zehn Minuten kamen wir auch genau dort an. Ich bedankte mich höflich bei ihm und stieg aus. Die letzten paar Meter lief ich zu Fuß. Das Haus zu finden, stellte sich nicht als Problem heraus, allerdings hatte ich keinen Plan, wie ich hineinkommen sollte.


Der grüne Skoda Kombi meiner Pflegeeltern befand sich nicht vor der Türe, was mein Vorhaben erschwerte. Also wartete ich einfach, bis jemand ins Haus ging. Ich wartete bestimmt eine Stunde, bis schließlich jemand aus dem Haus herauskam. Es war ein blondes Mädchen, das etwa 14 Jahre alt war. Sie fragte wohin ich wollte, also antwortete ich ihr ehrlich. Sie bot mir an in der Zwischenzeit, in der Wohnung ihrer Eltern zu warten, was ich dankend annahm.


Sie hatte eine sehr fürsorgliche Mutter, die mir Kuchen und etwas zu trinken anbot. Interessiert wurde ich gefragt, woher ich kam, doch ich hielt es für besser, diese Info für mich zu behalten und hüllte mich in Schweigen. Nach einer halben Stunde schlug ich vor, mal runterzugehen und nachzusehen, ob die Pflegeeltern schon zu Hause waren. Ich bedankte mich nochmals bei dem Mädel und ihrer Mutter und fuhr mit dem Lift ins Parterre. Ich läutete an der richtigen Haustüre, doch es kam keine Reaktion, als ich an der Haustüre klingelte. Nur wenige Sekunden später öffnete sich die Haupteingangstüre des Hauses. Plötzlich standen mir der Pflegevater und die Pflegemutter mit überraschtem Gesichtsausdruck gegenüber. Ihr Hund, Taro stürmte sofort auf mich zu und freute sich, mich zu sehen. Natürlich wurde ich mit vielen Fragen überhäuft, die ich unmöglich alle sofort beantworten konnte.


Die Pflegemutter sperrte die Wohnungstüre auf und bat mich herein. Wir setzten uns auf die Couch im Wohnzimmer, wo ich ihnen ihre Fragen nach und nach beantwortete und erklärte was passiert war. Sie machten mir glaubhaft, dass ich ihr Mitgefühl habe, und boten mir an, die nächsten Tage bei ihnen zu bleiben, bis sie Rücksprache mit dem Jugendamt gehabt haben. Über die nächsten Tage fragte ich immer wieder, ob ich länger bleiben könne, bekam aber keine zufriedenstellende Antwort. Nach einer knappen Woche teilten sie mir dann mit, dass sie sich entschieden hätten und ich auf unbestimmte Zeit bei ihnen wohnen bleiben darf. Darüber war ich in dem Moment richtig froh.


Mein altes Zimmer, das ich früher bei ihnen bewohnt hatte, wurde neu eingerichtet und ich lebte mich schnell bei ihnen ein. Die Nachbarskinder, mit denen ich schon früher gespielt hatte, freuten sich auch mich wieder zu sehen. Besonders Heinzi, der am Ende der Straße wohnte, denn er war mein bester Freund. Wir spielten fast täglich in der Umgebung, oder trieben sonstigen Unfug. Beide waren wir in jegliche Gegenstände von "Star Wars" vernarrt. Wir sammelten und tauschten wirklich alles, was wir von Star Wars in die Finger bekamen, auch wenn es nur Ausschnitte aus Zeitungen waren, für die ich manchmal auch in Altpapiercontainer kletterte. Mit der vielen Zeit, die ich draußen verbrachte, wurde es mir nie langweilig.


Bis mir die Pflegeeltern mitteilten, dass wir längere Zeit nach Japan gehen und sie mich darauf vorbereiten würden.


Ich musste mich einer Reihe von Torturen unterziehen, unter denen ich längere Zeit litt. In Japan hat die Badekultur Tradition. Mir wurden brennend heiße Bäder eingelassen, in denen ich ausharren musste. Allein den Fuß reinzustecken, kam vom Gefühl her einer Verbrennung gleich. Es war schwierig, mich immer wieder zu überwinden, mich mit dem ganzen Körper in dieses verdammt heiße Wasser zu legen und aufgrund der Temperatur nicht sofort wieder herauszuspringen.


Auch musste ich die Luft unter Wasser über 40 Sekunden lang anhalten und dabei meine Augen öffnen können. Eine große durchsichtige Plastikwanne wurde randvoll mit Wasser gefüllt und von der Pflegemutter in die Badewanne gestellt. Auf Knien und Kopf über der Plastikwanne wurde ich angewiesen, unter Wasser die Luft so lange wie möglich anzuhalten und dabei meine Augen offen zu lassen. Dann drückte mir die Pflegemutter meinen Kopf unter Wasser. Meine Augen brannten. Sie schrie "Augen auf"! Ich wurde panisch, denn mir blieb die Luft weg. Ich wollte nur mit dem Kopf aus dem Wasser heraus, also drückte ich ihn nach oben, gegen ihre Hand die mich unter Wasser hielt. Um Luft ringend versuchte ich aufzustehen, wurde aber mit der Anweisung "Probier es diesmal länger und lass die Augen offen" wieder mit dem Kopf unter Wasser gedrückt. Ich schluckte Wasser und drückte mich mit voller Kraft aus der Plastikwanne. Dann unternahm ich den Versuch aus der Badewanne zu springen, wobei ich allerdings ausrutschte und mit meinem Kinn gegen die Badewannenkante schlug. Eine Platzwunde klaffte an meinem Kinn, die im Krankenhaus genäht werden musste.


Trotz des Vorfalls wurden die Schikanen nicht weniger. Im Gegenteil, das "Training" wurde fortgesetzt.


Oft wurden asiatische Gerichte gekocht, an denen ich stundenlang gesessen habe, bis ich sie aufgegessen hatte. Einmal gab es ein Gericht mit vielen Pilzen. Pilze konnte ich noch nie ausstehen. Allein schon beim Geschmack im Mund verspüre ich einen Würgereiz. Ich saß fast den ganzen Nachmittag an dem Pilzgericht, denn ohne aufgegessen zu haben, war es mir nicht erlaubt aufzustehen. Als alles bis auf die Pilze aufgegessen war, stopfte ich mir alle Pilze in den Mund, rannte in mein Zimmer, schloss die Türe und kotzte alles unter meinem Bett aus, was ich gegessen hatte. Natürlich dauerte es nicht lange bis meine Sauerei durch den üblen Geruch entdeckt wurde.


Daraufhin kam eines Nachts die Pflegemutter, maskiert mit einer Strumpfmaske auf dem Kopf, in mein Zimmer und machte unheimliche Geräusche, die mich weckten. Sie wollte mir Angst einjagen, was sie exzellent schaffte. Ich saß weinend zu-sammengekauert in der Ecke meines Bettes. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie aufhörte, diese zombieartigen Laute von sich zu geben und das Zimmer verließ. In dieser Nacht tat ich kein Auge mehr zu. Ich versuchte am nächsten Tag, mit den Pflegeeltern darüber zu reden, doch diese taten ganz erstaunt, als wüssten sie nichts davon.


Finanziell fehlte es mir an nichts, ich bekam sogar ein paar Schilling Taschengeld jede Woche, ganz anders als bei meiner Mutter, doch auf menschlicher Ebene hatten sie keine Ahnung, wie man mit Kindern umgeht. Das fiel vor allem auf, wenn man länger Zeit mit ihnen verbrachte, als ein paar Stunden wie etwa die Tageskinder. Heute erscheint es mir rückblickend rätselhaft, wie die Pflegemutter überhaupt auf die Idee kam, mit Kindern zu arbeiten, beziehungsweise wie sie dazu gekommen war. Auch konnte ich mir damals keinen Reim darauf machen, was es bedeutete, wenn sie mit mir baden ging und meine Hand zwischen ihre Beine, zu dem stark beharrten Bereich zog, mit der sie dann an sich herumrieb. Erst Jahre später war mir klar, dass sie mich für ihre Abscheulichkeiten benutzt hatte.


Nachdem ich mühsam viele Male "geübt" hatte, heiß zu baden und unter Wasser meine Augen offen zu halten und dies schließlich beherrschte, kam der Tag der Abreise zur Familie der Pflegemutter nach Japan. Wir flogen einen kompletten Tag mit einem Jumbojet der KLM. Das Flugzeug jagte der Sonne hinterher, nie wurde es richtig dunkel. In Japan angekommen war ich komplett fertig; der Jetlag machte sich bemerkbar.


Leider folgte danach eine lange Fahrt aufs Land, mit dem Shinkansen, dem damals schnellsten Zug der Welt.


Ich kann mich noch gut daran erinnern, als mir damals der Fujiyama durchs Fenster gezeigt und erklärt wurde, an dem wir mit Highspeed vorbeizogen. Am Zielbahnhof angekommen, holten uns die Eltern der Pflegemutter mit dem Auto ab. Das waren im Grunde freundliche Leute, die ein kleines Haus besaßen. Trotzdem waren die Japaner damals für mich eigenartige Leute die am Boden sitzend auf niedrigen Tischen aßen und am Boden auf harten Bambusmatten schliefen. Dies sollte mein neues Zuhause für längere Zeit werden. Gemeinsam machten wir viele Unternehmungen - von Einkaufstouren in Tokio, Spaziergänge durch Wälder mit alten Tempelanlagen, einem Rundgang durch einen riesigen Eisbrecher (einem Schiff) über Besuche in einem Indoor- Freizeit-/Spielpark für Kinder. Doch am allerliebsten streifte ich durch den Bambuswald hinter dem Haus, in dem es für mich jedes Mal etwas Neues zu entdecken gab. Auch hatte ich ein Tamagotchi, mit dem ich mir vor allem auf Wegen von A nach B die Zeit vertrieb.


Zunächst sollte ich die Schule besuchen, wovor mir ziemlich bang zumute war. Einfach die Sorge vor dem Ungewissen, bei der sich die meisten Menschen unwohl fühlen. Doch meine Sorge war unbegründet. Es stellte sich schon am ersten Schultag heraus, dass meine Mitschüler sowie Lehrer übertrieben freundlich zu mir waren. Wenn ich morgens in die Klasse kam, stand oft „schönen guten Morgen, M.P." auf Deutsch! auf der Tafel. Ich wurde generell bevorzugt behandelt. Spielten wir Völkerball in der Turnhalle, ließen sich die Mädels freiwillig von mir abschießen, in den Pausen am Schulhof zog ich immerzu eine Traube an Kindern hinter mir her, die mich allesamt umschwärmten und mir halfen auf Stelzen zu gehen, die es dort gab - denn allein konnte ich es nicht. Außerdem Origamistunden, die die Schüler eigentlich nur dazu nutzen, um mich mit ihren Werken zu beschenken, beziehungsweise mich sprichwörtlich mit selbstgebastelter Kleidung aus Papier für ein Foto komplett einzukleiden. Es gab auch ein Schulfach, bei dem mit schwarzer Tusche und Pinsel japanische Schrift auf Pergament gemalt wurde, die vom Lehrer bei meinen Pergamenten jedes Mal mit einer Spirale aus oranger Tusche übermalt wurde, was so viel bedeutet wie ein Einser in einer österreichischen Schule.


Ich ging dort wirklich gerne zur Schule, auch wenn es für mich etwas seltsam war, der Einzige in der Schule zu sein, der kein Japaner war. Das Semester verging relativ flott, ich schloss mein erstes Schuljahr mit sehr guter Beurteilung ab.


Schade nur, dass ich mein erstes Schuljahr in zwei Schulen, die sich in zwei unterschiedlichsten Ländern befanden, machen musste. Innerlich fühlte ich mich in Japan dennoch nicht wohl, was mir immer wieder bewusst wurde. Ich war wie ein entwurzelter Baum, von dem verlangt wurde, in einem komplett fremden Klima zu gedeihen. Ein Ding der Unmöglichkeit. Also teilte ich den Pflegeeltern mit, dass ich nach Österreich zurück möchte, was allerdings erstmal nicht akzeptiert wurde. Um meinem Wunsch entsprechend Nachdruck zu verleihen, bin ich für einen kompletten Tag von zu Hause abgehauen. Als ich dann am späten Abend zurückkam, war die Gesprächsbasis wieder hergestellt; mein Standpunkt klargemacht und letztendlich konnte ich meinen Willen durchsetzen. Das nächste Schuljahr würde ich demnach in Österreich, jedoch wieder in einer anderen Schule absolvieren. Genau so kam es.


Binnen einer Woche waren die Flugtickets gekauft und wir saßen im Flugzeug Richtung München, wo wir den Anschlussflug nach Salzburg nur knapp erwischten. Wieder in Österreich sein zu dürfen, fühlte sich gut an. Für mich startete die zweite Klasse Volkschule, die ich in Lehen mit durchschnittlichem Erfolg absolvierte. Inzwischen hatte mir die Pflegeeltern ein anderes Zimmer gegeben, nämlich genau das, in dem der Vogelkäfig stand. In den darauffolgenden Ferien befand ich mich im Disput mit mir selbst und der Pflegefamilie. Ich fing an unangenehme Fragen über meine Familie zu stellen, die nicht beantwortet werden konnten. Zum Beispiel was mit meinem Vater los ist. Es war den Pflegeeltern nicht recht, dass ich anfing nachzufragen, oft wurden Fragen mit "sie haben sich nicht um dich gekümmert und wollten dich loshaben" abgetan.


In mir staute sich Frust. Diese entlud sich eines Abends, als ich gerade am Einschlafen war und der Vogelkäfig unbemerkt offenstand. Einige der Vögel kamen heraus und flogen durchs Zimmer. Einer davon landete auf meinem Kopf. Durch seine Krallen war ich mit einem Mal hellwach geworden. Ich packte das Federvieh und rupfte ihm einige der Federn aus. Rückwirkend tat mir der Kleine leid. Doch der Vorfall wurde von den Pflegeeltern als Anlass genommen, um mich loszuwerden.


Binnen einer Woche fand ich mich in der Kinder-Krisenstelle (Kriesenzentrum) in Sam wieder. Meine Zukunft schien wieder einmal unsicher. Dass mich die Pflegeeltern verstoßen hatten, wie damals meine Eltern, konnte ich lange Zeit nicht verstehen, hatten sie doch immerzu Zuneigung geheuchelt.
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